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„Vunderbar und uns oft zu hoch und zu un
begreiflich, aber weislich und mit Liebe theileſt
du, Gott unerſchopflicher Quell guter Gaben,
die Vorzuge und Sreuden dieſes Cebens

v aus. Jenen hebſt du aus dem Staub empor
»und dieſen erniedrigſt du. Jenem gibſt du ei—
nen Scepter, und dieſem einen Zirtenſtab in

die Zand. Niicht, als wenn der Zohe allein
»dein Liebling, und dir angenehmer und theu—
rer ware, als der Arme, der in der Dunkel—
„heit ſchmachtet. Du liebſt beyde, und ſiehſt nicht

auf die Perſon. Aber das Wohl der menſchli

„ſchen Geſellſchaft forderte dieſe Einrichtung.
»RKuh und Liebe und Gluck wurden verſchwin)

„den; Gerechtigkeit und Gute, Treu und Glau—
»ben ferne fliehn, und das Jammern des Ar—

men, die Thranen des verfolgtem wehrloſen Un,

A2



d

„ſchuldigen, das Schreyen des Arbeiters uber
verkurzten Cohn, und die Seufzer ſo vieler
Wittwen und Wagyſen ſich haufen, wenn jeder

„mach ſeiner Willkuhr handeln durfte, und ſei
„nen, oft ſo ſturmiſchen und unbandigen Leiden

ſchaften uberlaſſen bliebt; wenn es an Ober
„hauptern fehlte, die das Eigenthum des red

lichen, treuen Burgers ſichern, den Strom des
„Boſen hemmen, den Bedrangten ſchirmen, und
„das Verdienſt hervorziehn und belohnen. Moch

te dieſe Anſtalt uns immer ehrwurdig und hei
lig ſeyn, und keiner jemals einer ſo wohlthati

 gen Ordnung wiicderſtreben! Sordre ſie in
„deiner Welt, und gib den Volkern Kegenten

nach deinem Zerzen, die Weisheit über Kronen
„ſchatzen, und die ungeheuchelte Liebe der Unter—
„thanen dem ſclaviſchen Bucken niedertrachtiger
„Schmeichler woit vorziehn; Regenten, die keine
„ſuſſere Sreude kennen „als die Freude, in dei—
„nein Bilde zu glanzen, und keine hohere Ehre/
„als die Ehre, Wohlthater und Vater ihrer Un
„tergebnen zuſeyn! Erhalte auch uns diß
 Gluck, und laß es auf die ſpateſte Nachkom

men ſortgepflanzt werden!



Matth. VIII. 5. II.

—/a Jeſus eingieng zu Capernaum, trat ein Haupt
maunn zu ihm, der bat ihn und ſprach: Herr, mein

Knecht liegt zu Hauſe, und iſt Gichtbruchig, und
hat groſſe Qual. Jeſus ſprach zu ihm: ich will kom

men, und ihn geſund machen. Der Hauptmann ant
wortete und ſprach: Herr, ich bin nicht werth, daß
du unter mein Dach geheſt; ſondern ſprich nur ein
Wort, ſeo wird mein Knecht geſund, denn ich bin ein

Menſch, dazu der Obrigkeit unterthan, und habe un
ter mir Kriegsknechte; noch, wenn ich ſage zu einem:

gehe hin, ſo gehet er; und zum andern: komme her,

ſo kommt er, und zu meinem Knecht: thue das, ſo
thut ers. Da das Jeſus horte, verwunderte er ſich,
und ſprach zu denen, die ihm nachfolgten: wahrlich,

ich ſage euch; ſolchen Glauben habe ich in Jſrael

nicht funden.

Die Religion, unſte großte Wohlthaterinn und
Jreundinn, hat nur einen Wunſch, die Menſchen in
eine weiſe, fromme und gluckliche Familit zu vereini—
gen, und alle, von den Erſig und Angeſeheuſten vis
zu den Lejten und Riedrigſten, mit den fanfteſten und

heiligſien Banden zu umſchlingen.d Sie fuhrt jeden in

den Kreis, wo er zum allgemeinen beſten mitwirken, und

ſeinen Brudern nutzen ſoll, ſo lange Leben und Feuer in
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ihm iſt. Sie ſagt uus beſtimmt, wie wir in jedem
Stande und in jeder Lage des Lebens uns betragen

ſollen, und gibt Eltern und Kindern, Gatten und
Freunden, Lehrern und Schülern Junglingen, Man
nern und Greiſen, Hohen und Niedrigen, Reichen
und Armen, Frohen und Traurigen Regeln der Weis—
heit, von deren gewiſſenhaften Erfulung unſre Ruh

und Freude abhangt.

Sie, die gern alle Volker beſeligen und in Palla
ſte und Hutten den Segen Gottes bringen mochte,

erhebt ihre Stimme bis zu den Erſten und Machtig—

ſten der Welt, lehrt ſie einen wohlthatigen Gebrauch
ihrer Hoheit und Gtwalt und hittet ſie, menſchlich, ge

recht und mild zu ſeyn, ſo, wie ſie den Unterthanen

willigen Gehorſam und eine unverbruchliche Treue em—

pfiehlt. Mit Ernſt und Nachdruck ermahnt ſie die
Herren, ihren Knechten, was gleich und recht iſt, zu

beweiſen, und zu bedenken, daß auch ſie einen Herren

uber ſich im Himmel haben, und ſcharft den Unter—
gebnen Ehrfurcht gegen ſie und Eifer in ihremDienſt ein.

Wie glucklich ware die Welt, (die bald uberan ein

Vorhof der Holle iſt) wenn man auf ihre freunſchaft

liche Stimme horen wollte!

Jn der Geſchichte, die vor uns liegt, finden wir

ein herrliches Bild der Harmonie, die zwiſchen Ho
hen und Nicdrigen herrſchen ſoll. Wie bekummert
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war jener Konigliche Bediente bey den Leiden ſeines

Dieners! Wie ſchlug ihm ſein Herz bey dem Gedanken,
daß er vielleicht unter ſeinen Schmerzen erliegen wer—

de! Wie drang ihn ſein Mitleid, einen Gang der Lie—
be fur ihn zu thun! Und wie beſcheiden und ruh—

rend bat er den Erloſer um Erbarmen und Hulfe!

Herr, ich bin nicht werth, daß du unter mein Dach
gehſt, ſondern ſprich nur ein Wort, ſo wird mein
Knecht geſund! Die ihm dienten, waren eines ſo guten

Herrn werth. Weun ich zu dem einen ſage: gehe hin,

ſo geht er; und zu dem andern: komme her, ſo
kommt er; und zu meinem Knecht: thue das, ſo thut

ers. Edler Mann, von dem mit Recht gilt, was
dort Petrus ſo ſchon ſagt: aus allerley Volk, wer
Gott furchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm
wie viele beſchamſt du, die mit Lindigkent und Gute

unbekannt, ihren Untergebnen ubermuthig und ver—
achtlich begegnen, mit Trotz und Stolz ihnen befehlen,
beym geringſten Verſehen Verwunſchungen und Flu—

che uber ſie ausſchutten, ſich deſto groſſer dunken, je

tiefer ſie dieſe Arme in den Staub treten, und kein Be
denken tragen, ſie von ſich zu ſtoſſen, wenn ihre Kraf—

te erſchopft ſind, iu den Tagen der Krankheit und des

hulfloſen Alters. Mochten ſie ſich ſchmen und von
dieſem großmuthigen Menſchenfreund mitleidiger und

gutiger denken und handeln lernen!

Seine Geſinnungen auch in uns zu erwecken, werd

ich
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von der Gleichheit der Hohen und Niedrigen bey

ihrer auſſern Ungleichheit reden, und zuerſt dieſe

Wahrheit erlautern, und dann eine auf unſer
Jahrhundert paſſende Anwendung davon machen.

Laß deiner Ordnung, Gott, uns freun,
und Meuſchenrecht uns heilig ſeyn!
Hilf allen volkern, Jeſus Chriſt,
und ſegne, was dein Erbtheil iſt:

Leit uns durch dieſe Prufungszeit

den Weg jzur frohen Ewigkeit!

4
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Doheit und Ehre ſind wie jedes Gluck dieſes Le

bens, ein freyes Geſchenk Gottes, dem alles, vom
Staub an bis zum erhabenſten Engel Daſeyn und
Freude dankt. Jhm, durch den die Furſten regieren

und die Regenten das Recht handhaben; ihm, der
Konige einſetzt, und wieder vom Thron ſturzt; ihm,
dem Allgewaltigen ſchreibt es zu, ihr Groſſen dieſer

Welt, daß ihr im Schoos des Ueberfluſſes gehohren
wurdet, und mir Glanz umgeben ſeyd; daß ihr be—
quem in Pallaſten wohnt, und alles, was die Erde
koſtliches hat, in der Fulle genieſſen konnt, indeß an—

dre ihre Tage in der Dunkelheit hinleben, in der
Hutte des Elends vor Froſt und Hunger zittern, von
den Dornen der Armuth verwundet, und von Sorgen
gequalt werden, die ihnen wie ihr Schatten folgen, und

ihrem Herzen tauſend Seufier des Verdruſſes erpreſ—

ſen. Dieſe Vorzuge habt ihr, um Gluckliche zu
machen. Kein Fürſt iſt Furſt fur ſich, er iſt es für
Alle, die unter ſeinem Scepter ſtehn. Fur ſie ſoll er

denken und arbeiten ihnen ſoll er ftine Stunden
widmen, ihnen ſeinen Pallaſt und ſein Herz offnen,

q Ê

und ihr Eigenthum, ihre Ehre und Ruhe in Schuz—
nehmeun.
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neber Konige, die ſich mit ihrer Herrlichkeit und
Pracht zur Schau ausſtellen, und nur bewundert,

vergottert, und von kriechenden Sclaven ihrer Laſter
umgeben ſeyn wollen; uber Konige, die ihrer Eitel—

keit den Schweiß ihrer Unterthanen opfern, ihre Pei—

niger ſind, und mit ihrem Leben, wie mit einem Ball
ſpielen, weint die Menſchheit blutige Thranen

Aber Regenten, die Stellverireter eines weiſen, ſeg

nenden GOttes, eine Geiſel der Boſen, Belohner der

Tugend Beſchutzer der Religion, Pfleger der Witt
wen, Vater der Waiſen und Retter der Unſchuld
ſind konnen auf die Liebe ihres Volks, auf den
Dank der. RNachwelt, und auf Gottes Lohn im Him—
mel zählen. Das allein gibt ihnen ſo hohen Rang;
denn groſſer kann der Menſch nicht erſcheinen, als

wenn er in den Fusſtapfen des Allbarmherzigen wandelt,

und mit Freuden ſein Scherſlein zum Wohl ſeiner Mit

burger hingibt. Suſſer und gottlicher kann nichts
ſeyn, als Tauſende um ſich her zu erfreuen, in ihrem
Auge den reinen Dank ihres Herzens zu leſen, und

ſich ihres Glucks, deſſen Schopfer man iſt, ſtill vor
Gott zu freun. Man wird des Weyhrauchs ſatt,

der den Groſſen dieſer Welt ſo reichlich geſtreut wird.

Man ſehnet ſich oft aus dem Geruauſche, und von
uberlauten Freuden, die nicht ſelten andre weinen

machen, hinweg in die ruhige Einſamteit. Man
wird des glanzenden, herrlichen Lebens, das ſo oſt

eine prachtige Sclaverey iſt, und der Wurden und

Titel, mit welchen der Thor ſich bruſtet, gewohnt.
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Aber gute Thaten konnen edle Seelen nie gereuen, und

Wohlthun iſt eine Quell der Freude, der nie vertrocknet.

So auffallend auch der Unterſchied zwiſchen Hohen

und Niedrigen ſeyn mag; ſo verſchwindet er doch,
wenn von Gott die Rede iſt, der nicht darauf ſieht,

wie hoch oder wie tief wir in der Welt ſtehn, und
nicht auf Geburt und Rang, uicht auf Pallaſt und

Kleid und Stern achtet, ſondern uns nach der Recht—

ſchaffenheit und Thatigkeit ſchazt, die wir in unſerm

Stand beweiſen.
8

Es ware Unvernunft, zu behaupten, daß einem
Furſten nicht mehr Achtung gebuhre, als ſeinem Un—

terihan, der im Schweiß ſeines Angeſichts das Feld
baut, ſo ein unentbehrlicher und nuzlicher Mann fur

den Staat er auch immer ſeyn mag. Jedem
wird es ins Aug fallen, daß Regenten, denen wir
unſre Guter, unfre Ehre und unſer Leben anver—
trauen; die wir um Schutz ſlehn, wenn wir von
Feinden gedrangt werden; Rtegenten, die fur die Er
haltung der Religion, der guten Sitten und der of—
fentlichen Sicherheit, fur den Flor der Kunſte und
Wiſſenſchaften, und fur die Beforderung des Reichthums
der Nationen wachen mit Wurde und Majeſtat er—

ſcheinen muſſen, und ihre bequemere Wohnung ihre

koſtbarere Kleidung, und ihr Rang uber alle wird
uns nicht emporen. Der große Haufe, der am Außerli,

chen hangt, und vom Sinnlichen ſo ſehr geruhrt wird



wurde bald aus Eigenſinn, bald aus Unverſtand aus den

Schranken des Gehorſams treten, wenn nicht ihre
pohere Gewalt ihn in Furcht erhielte, und ein ge
wiſſer äuſſerlicher Glanz ihm Scheu und Ehrerbietung

tinſlßit.

Aber die Ungleichheit, die zwiſchen den Groſſen die

ſer Welt, und den Geringen und Niedrigen daher
entſpringt, und alle, auch die glanzendſten Vorzuge

gelten nur unter Menſchen, und verliehren ſich vor
Gott, deſſen Thron der Himmel, deſſen Fußſchemel
die Erde iſt, der auch den Othem der Konige und

ihre Schickſale in ſeiner Gewalt hat; vor dem die
Volker ſind, wie ein Tropfen, der am Eymer hangt,
und wie ein Scherfiein, das in der Wage bleibt. Wer
darf mit ihm, dem uUnendlichen ſich meſſen, und den

lacherlichen, armſeligen Stolz ſich erlauben, mit jenem

übermutigen Tyrannen zu fragen: wer iſt der Herr,
deſſen Stimme ich gehorchen ſollte? Bey dem groſ—
ſen Unterſchied zwiſchen Hohen und Niedrigen haben

boch alle im Grund einerley Vorrechte. Der Arme,
der im Staube ſeufzt, hat mit dem Konig eine Na

tur, iſt aus Staub gebildet, wie er, iſt ein Gegen
ſtand der Erbarmung GOttes, ein Erloßter Jeſu, ein
Erbe ſeiner Seligkeit, und, wenn er vollendet iſt, ein
Freund und Geſellſchafter der Engel. Auch uber ihn
breitet der Alliebende ſeine Vorſehung aus nund er
ſanbts ihm, mit der Freymüthigkeit eines Kindes ſich

ihm zu nahen. Er hortt ſein Weinen, er hortt ſtin
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glehen, ſein Gebet nimmt der Herr auch an. Scha
me ſich dann der ſeints Herzens, der von einem an
dern, uber den er erhaben iſt, vornehm ſich ſondert,

verachtlich auf ihn herabblickt, und den Niedrigen,

der mit ihm einen Urſprung und eine Beſtimmung
und eben das Recht an die Wohlthaten der Schopfung

und an die Freuden des Umgangs hat, als einen Wurm

betrachtet, den er lachend und ungeſtraft zertreten
kann. Jch bin ein Meuſch! ſprach jener rechtſchaffent

glaubige Mann, der ſo inſtändig den Erloſer um
Hulft fur ſeinen kranken Knecht bat.

Jch bin ein Menſch! Hohers laßt ſich nichts ſa—
gen. Dieſer Vorzug wagt mehr, als Kronen, und

die Rechte der Menſchheit ſind heiliger und koſtlicher,

als die Rechte der Konige, die oft aus ſeichtenm Bo
den hervorwachſen, und mit dem Blut vieler Tauſen
de, die als Opfer der Ehrſucht fallen, vertheidigt und
erweitert werden. Jch bin ein Menſch! zwar gebrech

lich von der Fußſohle bis zum Scheitel, aber frey
und unſterblich ein Menſch, der weit umher wir
ken ein Begluker ganzer Nationen ein Schirm
vieler Verlaßnen, ein Wegweiſer der Jrrenden und

ein Stab der Schwachen werden die Erde ver
ſchonern, freilich ſie auch verwuſten und bis zur
Holle hinabſinken, aber auch, wenn er will, bis zum

Engel, bis zu GOtt emporſteigen kann. Jch bin ein
Menſch! ſo wird jeder edle Groſſe dieſer Welt ſpre
chen, und der geringſte, armſte meiner Unterthanen
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iſt auch ein Menſch. Wann ich mich in ſeine Lage
derſche, und mir die Ungemachlichkeiten, die er tragen

die Pflichten, die er erfullen, die mathtigen Verſu—

chungen, die er uberwinden muß, lebhaft denke; ſo
mocht ich wohl jene Verſicherung, die man ſo oft hort,

daß in der Hutte der Armut mehr Zufriedenheit woh
ne, als in den Hauſern der Konige, die vom edelſten

Mark des Landes eſſen, und ſo viele Herzen ſich ver—

binden, ſo viele Thranen, die audre ſtieſſen laſſen
muſſen, troknen; ſo viele Gluckliche machen konnen,

fur einen Denkſpruch halten, der zwar ſchon klingt,
aber wenig Wahrheit enthalt; und ſo kann ich mirs
leicht vorſtellen, wie manche qualende Sorge mit
ihm auf und nieder gehn, wie manche ſchwere Thra

ne ſein Morgen und Abendgebet begleiten, und wit
manchen harten Kampf es ihn koſten muß, bis kein
unruhiger Wunſch mehr aus ſeinem Herzen ſich her—
aufdräangt, bis er harmlos in kunftige Auftritte der

Gluckſeligkeit hinausſieht, die ihm hier ſein geplagtes

Leben verſuſſen. Und ich ſollt ihm, der wohl ſchwer—

lich ſo leicht in die Wege der Vorſehung ſich ſinden,
treu ſeines Berufs warten, und ohne Murren ſeine
Abgaben entrichten wurde, wenn ihn nicht die Reli
gion mit ihren Troſtungen ſtarkte; wenn er nicht den—

ken durfte: einſt wirds beſſer werden! ich ſollt ihm

ſeinen Kelch mit noch mehr Bitterkeit anfullen? Jch
ſollte ſtolz uber ihn hinwegſehen, ihn uieine Wichtig

keit empfinden laſſen, und nur niedertrachtigen Ge—

borſam, und Sclavendienſt von ihm fordern?
aοò
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Das wolle GOtt nicht! Er iſt ein Menſch, und,
wenn ich ihm unfreundlich und trozig begegne, wenn

ich jeden Fehler an ihm mit unerbittlicher Scharfe

ſtrafe, wenn ich ſeine Rechte ſchmalere, ſeinen Lohn

ihm verſage, von ſeinem Schweiß praſſe, von ſeinem
Acker erndte, und ſeinen kleinen Weinberg ihm raube,

um meine Beſitzungen zu vergroſſern; beleidige ich

dann nicht in ihm die ganze Menſchheit? Und was wer—

den die Großen bey einem grauſamen und unmenſch—

lichen Betragen gewinnen? Sclaven, die am Joch,
welches ſie ſchleppen, ihren Herrn ſluchen, und uber

Sclaven wollten ſie herrſchen? Edle Seelen weben und
leben gern unter edlen und freien Menſchen! Ein
Furſt, der in jede dutte eingehn, und ſein Haupt

ruhig in den Schoos des Unterthans zum Schlaf nie—

derlegen kann, iſt er nicht ein glücklicher Mann?
Unausſprechlich glucklicher, als ein Tyrann, der in je

dem Geſicht Unmuth oder Verzweiflung erblickt, und

nirgends vor Aufruhr und Meuchelmord ſicher iſt.

Bey allem Abſtand zwiſchen Hohen und Niedrigen

ſind doch beyde mannigfaltigen Schwachheiten un—
terworfen. Der Menſch tragt die Schare der Tugend

in brechlichen Gefaſſen. Er iſt ein Gewebe von Weis

heit und Thorheit, von Laſter und Frommigkeit. Oft
irrt er mit dem beſten Herzen. Oſt reißt ihn boſes
Beyſpiel dahin. Oft werfen ihn unedle, tobende Lei—
denſchaften aus einem Sturm in den andern. Oft

uberwindet ihn ſein Stolz, oft ſeine Tragheit, oft
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ſeine uble Laune, oft ſein Zorn. Dieſe Unvollkom
menheit, das Erbtheil aller, muß uns auf der Hohe

und in der Tiefe ſanft und ſchonend gegencinander
machen. Vertragen wir uns nicht in der Liebe; ſo.
iſt ein frohes, gluckliches Leben nur ein Traum. Wolli

ihr denn zurnen, ihr Machtigen dieſer Welt, wenn
ihr an euren Untergebnen Unvollkommenheiten und
Schwachheiten gewahr werdet? Nahmt ihr Engel

in eure Dienſte? Und durft ihr nie beten: Herr,
wer kann merken, wie oft er fehle; verzeih' uns auch

die verborgenen Fehler! Wer unumſchrankt gebie—

tet, wie leicht kann der zur Herrſchſucht wem
kaum einmal im Jahr wiederſprochen wird, wie leicht

kann der zum Eigenſinn wer mit dienſtfertigen,
immer unterthanigen Sclaven ſeiner Leidenſchaf—

ten, dieſer Peſt der Furſten, umgeben iſt wie
leicht kaun der zum Stolz verleitet werden!

Sey es, daß eure Untergebne Fehler haben; ſo
werden doch auch aus denſelben lobliche Eigenſchaf—

ten, wie Gold aus den Schlacken hervorſchimmern.
Sie ſind vielleicht eigenſinnig, aber punctlich in ihrem

Dienſt; vielleicht murriſch, oder ſchwazhaftig, abet

aufrichtig und treu.

Gewiß, wer ſich nur die Muhe, die edle Muhe

geben will, den Karakter der Menſchen zu erforſchen;

der wird immer auch eine gute Seite ſinden, die ihn
ausſohnt
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ausſohnt mit ihnen, wird mit ſanftem Geiſt den
Schwachen und Strauchelnden aufhelfen, und durch
ſein leuchtend Beyſpiel, durch liebevolle Ermahnungen

und herzruhrende Gute ſie zu beſſern ſuchen, und
GOtt danken, wenn er weiſer und beſſer iſt, als ſit;

wenn er eine feinere Lebensart, und mildere Sitten
gelernt hat; wenn er aus einem glucklichern Boden

als eine edle Pflanze aufgebluht, und von den Un—

wiſſenden, Rohen und Ekaſterhaften, die gleich einer

Seuche auch die Gutmutigſten vergiften konnen, ferne

geblieben iſt.

Hohe und Riedrige haben auch nur einen Wunſch,

den heiſſen Wunſch nach Gluckſeeligkeit. Wir alle
ringen nach ihr, und wollen nicht nur leben, wollen
auch froh leben. Es iſt Krankung fur uns, wenn

man auf dem Weg zur Freude uns aufhalt, unſre
Zufriedenheit ſtort, und die Achtung uns verſagt,
auf die wir gegrundeten Anſpruch machen konntn.

Es iſt Krankung fur Regenten und Obrigkeiten,
wenn man die Ehrfurcht gegen ſie aus dem Aug ver—

liert, ihren Planen entgegen arbeitet, ihrer Befthle
lacht, ihre Wohlthaten in Waffen gegen ſie verwan—

delt, ihrer Einkunfte ſie beraubt, und durch Frechheit
und Wiederſezlichkeit die Laſt der Regierung ſchwerer

und druckender fur ſie macht.

B
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Es iſt Krankung fur den Unterthan, wenn man
ihm ſeine wenigen Freuden verbittert, tind zu den
muhſamſten Arbeiten ihn verdammt, wie den un—
glutlichen Sclaven zur Ruderbank. Es iſt Krankung
fur ihn, wenn man ihm nach den ermüdendſten Ge—

ſchäften Erquickung und Schlaf raubt, und tyranniſch

verlangt, daß er obhne Belohnung ſeinen Schweiß
vergießen, und immer und ewig von Plage zu Plage
ubergehn ſoll. Es iſt Krankung fur ihn, wenn man

ſtolz ihm begegnet, keines freundlichen Worts, keinesr

gefalligen Blicks ihn wurdigt, und ungeſtum und
trozig ihm ſagt, was man mit Herablaſſung und Gu

te ihm ſagen koönnte.

Fuhle doch hier jeder die Vor eſlichkeit jener Er

mahnung: was ihr wollt, daß euch die Leute thun
ſollen, das thut ihnen auch! Werde einer vurch den
andern glucklich, und verſuſſe ſetinen Brudern ihr Le—

ben nach allen ſeinen Kraften! Jſt es ſchoön und
lieblich, wenn Eltern und Kinder, Gatten und Freunde
in Eintracht ihre Tage verleben; ſo iſt es nicht min—
der ſchon, wenn Regenten uud Unterthanen menſcha

lich beyſammen wohnen.

Einſt kammt die Stunde, wo keine Krone mehr

erfreut, und das konigliche Gewand mit einem Ster—

bekleid vertauſcht wird; die Stunde, wo dem Mo—
narchen ſein Scepter, und dem Bettler ſein Stab aus

der ſterbenden Hand fallt; die Stunde, die den
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Stand des Edlen und Unedlen, des Weiſen und Tho—
ren, des Reichen und Armen, des Glucklichen und
Unglucklichen miteinander vermiſcht. Der Surſt ſchei

det aus dieſem Leben, wie ſein Unterthan.

Sehn wir gleich an der Statte, wo die Großen
dieſer Welt ausathmen, mehr Thranen um ſie flieſſen

und mehr Hande beſchaftigt, die ihnen Erquickung
reichen, und ihr ſinkend Haupt unterſtuzen; horen

wir gleich mehr Klagen um ſie, mehr Gerauſch und

Getoſe, als bei dem Lager des Geringen, der viel—
leicht einſam und verlaſſen, ohne Pflege und ohne

Freunde ſich in die Arme des Todes ſehnt; ſo haben
wir doch einerley traurigen Anblick, ein verfallenes
Geſicht, auf dem Schmerz und Todesangſt ausge—
druckt ſind, eine ſchwache, morſche Hutte, die in wet
nigen Augenblicken zertrummert wird. Und wenn
gleich im weiten Gewolbe, wo die Gebeine der Er—

habnen ruhn, Monumente ſtehn, auf welchen ihre
Thaten in goldner, oft lügenhafter Schrift glänzen,
indeß der Hugel, unter dem der Arme ſchlaft, einge

fallen iſt; ſo ſind doch beyde Staub und Aſche
und der Verweſung Raub.

Nehmt Ehre voneinander, ſo viel ihr wollt, ihr
Sterblichen! Hangt uber euren Leichnam das koſthar—

ſte Kleid! Veranſtaltet die glanzendſten Feſte!
„Schwingt euch empor auf die hochſte Stuffe, und

B 4
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ſeyd von viel Tauſenden umgeben, die auf euren

Wink warten! Der Tod iſt doch unerbittlich gegen
alle eure Vorzuge. Er ſtellt euch mit denen, die einſt
euer Lacheln entzuckte, in einen Rang, und in jenem

Gericht, dem keiner entrinnt, auch der nicht, der hier
keinen Klager, und keinen Racher uber ſich hatte; in
ienem Gericht, wo kein Großer den Geringen mehr

drangen kann; wo der verkannte, mißhandelte From—

me mit Freudigkeit und Freymut gegen ſeinen uber—
machtigen Tyrannen ſtehn wird; in jenem Gericht,

wo keine Krone, und kein Titel, wo Thaten auf ge
rechter Wage gewogen werden, ilt der Meuſch nur

das, wojzu ihn ſeine Rechtſchaffenheit macht. Dat
uüebrige taugt nichis, und iſt Tand und Traum.
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28Wergeſſet die Rechenſchaft nicht, die euch erwartet,

ihr Machtigen der Erde, und ſeyd auf die Zierrathen

des Glucks nicht ſtolz, von welchen der Tod euch wie
der entkleidet! Strebt nach einer unverganglichen
Ehre, nach Hoheit und Schonheit der Seele, und

thut Thaten der Grosmuth, die einſt im Gericht
Gottes fur euch reden! Mißbraucht nie eure Ge
walt zum Schaden und Verderben eurer Unterthanen!

Betrachtet ſie nicht als fremde Geſchöpfe! Begegnet
ihnen als eures gleichen, als Menſchen, und helft ih—

nen ihres Wunſches nach Gluckſeligkeit froh werden!
Gebt weiſe Geſetze, bey denen ſie ein ruhiges und
ſtilles Leben fuhren konnen! Sorgt fur ihre Erzie—
hung und Bildung durch beßern Religionsunterricht!
Erloßt ſie von verjahrten, angebeteten Jrthumern
und Vorurtheilen, und lehrt ſie ihrem Schopfer in

Einfalt ihres Herzens dienen! Mit der Liebe, die
euch dringt, ihren Charakter zu veredlen, verſchafft
ihnen auch frohen Lebensgenuß! Weißt ihnen die
Stelle an, wo ſie fur ſich und die Jhrigen Nahrung
finden, um nicht in einem ewigen Kreis von Sorgen
und Unmuth umhergetrieben zu werden. Oefntt ih—

nen, wo ihr könnt, Quellen des Erwerbs, und bringt

Brod in ihre Hutte, an der oft ohne ihr Verſchulden
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der Bettelſtab lehnt; denn beym Geſchrei des Hun—
gers verungluken alle Verſuche, ſie aufzuklaren, und

mit ſchweren, blutendem Herzen werden ſie doch
GOtt nicht dienen, und euch gehorchen ſollen!
Und ihr, die ihr im Stand der Unterwurfigkeit und
Knechtſchaft lebt, beugt euch gehorſam unter das
Scepter eurer Regenten! Gonnt ihnen ihre Herr
lichkeit und neidet ſie um ihre Vorzuge nicht!
Erſleht ihnen Weisheit und Starke, ihr Gluck zu tra—

gen, und denkt oft: Es iſt nicht alles Gold, was
glänit. Auch Konige verfoigt der Ünmuth ins Jn—

nerſte ihres Pallaſts; auch an ihrem Herzen nagt der

Gram, und im Auge der Gluücklichſten ſtehn Thranen.

Nie befriedigt der Goze der Ehre ſtine Sclaven, und
die beſten, koſtlichſtte Guter des Lebens ſind fur

Tauſende eine Qual und ein Kummer der Gemuther.
Das heil euch von Stolz, und halt euch vom angſtlie

chen Ringen nach hohen Dingen zuruck. Und wann

denn doch in mancher Stunde Ehrſucht und Unjzu—
friedenheit mit eurem Schickſal ſich in euch regen;

wenn das Leben euch ſchwer gemacht wird; wenn
erlittenes Unrecht euch ſchmerzt; wenn ihr Statten

des Gerichts ſeht, wo Frevel herrſcht, und Thrunen
flieſſen, die niemand trocknet: ſo beruhigt euch mit
dem Glauben an eine allwaltende, gutige Vorſehung,

die alles ordnet und alles wohl macht; ſo troſtet
euch jenes Tages, der alles ebnen, allen Unterſchied
aufheben, und die Ruthe des unbarmherzigen Trei—

bers zerbrechen wird; jenes großen, entſcheidenden
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Tages, auf den JEſus ſeine leidenden Junger ver—
weißt: Send frolich und getroſt, es wird euch im
Himmniel wohl belohnet, werden! Spreche jeder, ver—

gnugt mit ſeinem Schickſal:

Genieſſe, was dir GOtt beſchieden!
Entbehre gern, was du nicht haſt!

Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden;
ein jeder Staud hat ſeine Laſt.

Die Menſchheit trauert mit Recht, daß dieſe Zu—
friedenheit in unſerm Jahrhundert, wo die Gahrung
unter Hohen und Niedrigen, Edlen und Unedlen faſt

allgemein iſt, immer ſeltener wird; daß Stolz und
Eigennuz, Betrug und Argliſt, Ungerechtigkeit und
Herrſchſucht ein ſo grauſames Spiel auf unſrer Erde
treiben. Sie trauert, daß ſo viele jener weiſen Er—
mahnung ſpotten: Furchtet GAtt, ehret den Konig,
und habt die Bruder lieb; daß ſo viele, vom Geiſt
der Zwietracht gereijt, die ehrwurdigſten Geſettze mit

Fuſſen treten, und die ſanfteſten Bande zerreiſfen, die
den Regenten mit ſeinen Unterthanen vereinigen; daß

ſo viele, die ſich die edelſten Namen anmaſſen, die

Saule niederreiſſen, auf der das Wohl der Geſellſchaft

ruht, den Funken des Haſſes zur groſſen Flamme an

blaſen, den Erdkreis mit Rebellion und Jammer er
fullen, und ſich mit den frechſten, ſchamloſeften Lugen

an die Majeſtaten wagen, die Thronen umzuſturzen,

und die Wohnungen der Könige in Mordergruben zu
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verwandeln ſuchen. Konnten wir je ein ſo ſtrafbares
Beginnen billigen, nnd vergeſſen, daß ein Staat nur
dann gluklich iſt, wenn Unterwerfung und Gehorſam
darinn herrſchen, wenn das Eigenthum eines jeden
ſicher iſt, wenn keiner die Rechte des andern ſchma—

lert, und die Frivatvortheile dem allgemeinen Beſten

aufgeopfert werden?

Entreißt man einem Volk dieſe Wohlthaten, und
raubt ihm jene wahre Freyheit, ungeſtört zu thun,

was ihm die Geſeze erlauben, und jenen ſrohen
Lebensgenuß bey Abgaben, die im richtigen Ver
haltniß mit ſtiner Nahrung ſtehen; ſo iſt es allere
dings beklagenswerth, und bemitleiden muſſen wir von

ganzer Seele die Ungluklichen, die ein Opfer der
Deſpotie ſind, und mit blutendem Herzen ſehen muſ—

ſen, wie andre die Segnungen, welche die Natur al—
len ihren Kindern bereitet, an ſich ziehn; die unter
niederdrulkenden Laſten muthlos umherſchleichen, uber

unerſchwingliche Abgaben ſeufzen, uld, wenn ſie dem

Kapſer gegeben haben, was des Kayſers iſt, noch von
tauſend kleinen Tyrannen, die ihren Brudern das
Mark aus den Gebeinen ſaugen, mißhandelt und ge—
plundert werden. Wer zurnt ihnen, wenn ſie uber
Gewalt ſchreyen, und die gerechte Bitte) freyer und

froher athmen zu durfen? laut werden laſſen? Wer
wunſcht ihnen nicht Regenten, die mit Edelmut und

menſchlichem Erbarmen ſich zu ihnen herablaſſen, und,

dem Grundſaz treu, daß der blußende Wohlſtand der
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Unterthanen der Furſten beſter Neichthum ſey, von
ihren Klagen ſich ruhren laſſen, ihre Burde ihnen er—

leichtern, ibren Fleiß aufmuntern, und ihre Hutten

wieder in Wohnſize der Freude zu verwandeln ſuchen!

Aber, wenn die Volker ihre Regenten, die oft ſchuld—
los an ihrem Elende ſind, oft getauſcht und hinter—

gangen werden, oft Ueberfluß da vermuthen, wo
bittrer Mangel herrſcht, und ſich Paradieſt traumen,
wo ſie Ejinoden und Wuſten ſinden wurden mit

Trotz im Angeſicht, mit Vermaledeyung und Fluch
auf den Lippen, und mit dem Schwerd in der Hand

zwingen wolien, ihren Beſchwerden abzuhelfen; wenn
ſit im Taumel des Stolzes ſich zu den Erſten und

Aungeſehenſten hinaufſetzen, und unzufrieden mit ihrem

Geſchaft und Gewerbe, die ſtille Werkſtatte mit dem
gtrauſchyollen Waffeuplai, und ein arbeitſames Leben
mit einem uppigen und ſchwelgenden vertauſchen;

wenn ſie, trunken von Rache, die Gefuhle der Meniſch
uichkeit in ihrem Buſen unterdrulen das Vater—
land mit Mord und Brand erfullen wie reiſſende
Thiere ihre Mitburger wurgen, und die Hande mit
dem Blut ihrer Bruder beſudeln wuhlen ſie dann
nicht in ihren Eingeweiden, und ſchlagen ſich und ih—

en Familien unbeilbare Wunden? Ach, ihre nich—
tige Ehre wird ſich in unausloſchliche Schande, ihre

kurze Freude in eine lange, tiefe Trauer, und ihre
Freyheit in eine noch ſchimpfichere Kutchtſchaft ver—

wandeln. Sie werden vielleicht eines Peinigers los
werden, und dafur ihren Nacken unter das Joch von

vw
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tauſend noch grauſamern Menſchenqualern betugen,
die ihr Aug mit Gaukeleien fullen, in ihre verderbli—

che Plane ſie verwikeln, und nichts kennen, das ih
nen heilig ware, als ein niedriges Privatintereſſt.

O wohl dem, der auf die Stimme emporter Lei
denſchaften, und auf den Ruf der Boſen nicht hort;

der auch in Bedrukung und Noth die Greuzen nie

uberſchreitet, die ihm Menſchlichkeit und Religion
ſezen! Wohl dem, der nach den Grundſazen der
Wahrheit, der Gerechtigkeit und Liebe ſeinen Gang

ordnet, und von der unbandigen Menge ſich nicht
hinreiſſen laßt, gegen die einfachſten und ſonnenklarſten

Wahrheiten zu ſundigen!

Wohl dem Volk, das weiſe Geſeze ehrt, ſeine
Obern liebt, und bey Gehorſam, Treue und Arbeit
ſamkeit auf den Segen des Allimachtigen hofft!

rn ndie Herzen ſeiner ünterthanen gewinnt, das Gluck der

Familien fordert, und die Leiden der Menſchheit min—
dert! Wohl dem Furſten, der gegen keinen die Mine
der Verachtung annimmt, keinen ſeine Vorzuge auf eine

krankende Art fuhlen laßt, fur die Elenden Hulfe, fur.
die Bedrangten Schut, und fur das Verdienſt Beloh

nung hat freymutige Wahrheit liebt, Schmeichlern
vas Ohr nicht leiht, ſeinen Leidenſchaften nicht frohnt,
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und oft erwagt, daß er ſterblich iſt, und einen Herrn

und Richter uber ſich im Himmel hat; oft an ſeine
lezten Augenblicke denkt, und zu ſich ſelbſt ſpricht:

wie ſchwer wurd es mir werden, zu ſterben, und
welche Seufzer wurden im Tode mich preſſen, wenn

ich mir jezt Harte und Ungerechtigkeit erlaubte! Aber
wie ſanft werd ich ſcheiden konnen; in welch einem

dankbaren Andenken werd ich bey der Nachwelt ſtehm;

wie viel Tauſende werden meint Aſche fegnen, wenn
ich mir ſterbend bewußt bin, daß ich keinen gekrankt,

keinem ſein Eigenthum angetaſtet, keinem zu ſchwere

Burden aufgeladen daß ich in dem Gluck meiner Un.

terthanen mein Gluk geſucht und gefunden habr!

Wohl ihm! Jhn wird hier ſchon ſein Herz lohnen.
Jon werden glukliche Burger mit dem Namen eincs
Vaters gruſfſen, und auf ihren Knieen mit feuriger
Andacht für ihn beten. Jhm wird ſein Gang zum
Grab leicht werden. Jn der lezten, groſſen, feyerli—

chen Stunde wird ihn ſeine Menſchenfreundlichkeit,
wie ein Engel vom Himmel, umſchweben, und dort,
wo die Thaten der Konige gewogen werden, war—e

tet ſein eine Krone, deren Glanz nimmer verloſchen

wird.

Ruhre, o Gott, durch dieſe unſterbliche Freudenw

die Herzen der Groſſen dieſer Welt, daß ſie ihrem ho

hen Beruf wurdiglich wandeln, und mehr durch er
habne Tugenden ſich auszeichnen, als durch den Glanz

der Gtburt und des Standes, den die Fakel des Toder



bald ausloſchen wird. Beglucke unſren geliebten Fur—

ſten auf ſeiner herrlichen Laufbahn! Laß ihn immer
ein Vaterherz zu ſeinem Volk, und treue, zufriedne

Diener gern um ſich haben! Erquick ihn unter den

Sorgen ſeiner Regierung mit deinen edelſten Freuden,
und belohn ihn mit Unterthanen, die das Gluck eines

weiſen und wohlthatigen Regenten zu ſchazen wiſſen!

Sey gnadig allen, denen du das Scepter in die
Hande gabſt! Schirme die Thronen, und laß Gerech
tigkeit, Menſchlichkeit und Liebe ihre Sltutzen ſeyn?
Laß uns mit neidloſem Herzen zu den Erhabnen hin
aufſchauen, und jedem Stand die Achtung beweiſen,

die ihm gebubrt! Wache uber den Rechten der Vol

ker, und laß den edlen, heiſſen Durſt nach Freyheit
nicht in Troſ und Witdheit. der Sitten ausarten!

Hemme den Strom des Aufruhrs, der ſchon Tauſen—

de ins Verderben fortgeriſſen hat, und noch viele
Tauſende in den Abgrund des Jammers zu ſturzen
droht! Steure dem Schwindelgeiſt, der von Konig
reich zu Konigreich eilt, und in ſeinem Gefolge die Zwie

tracht, den Mord und alle Plage geiſter der
Holle hat! Laß doch endlich die Volker den Rauſch
einer zugelloſen Freyheit ausſchlafen, und wieder nüch—

tern, gehorſam und glücklich werden. Erbarme dich
aller, die durch ſie in Gefahr und Noth ſind! Erſchein

ihnen mit Hulfe, und halte Meuterey und Rebellion,
Krieg und Seuchen von Badens Grenzen zuruck!



Crhebe dich und ſteure

dem Herzleid auf der Erd!

Bring wieder und erneure

die Wohlfart deiner Heerd!
Friedſame Burger laß
in ſichern Hutten wohnen!
Entferne von den Thronen

Liſt, Schmeichelei und Haß!

Hit allen Obrigkeiten

Bau unſers Sur ſten Thron!

Beglucke ſeine Zeiten,

und ſey ſein groſſer Lohn!

Den Alten gid Verſtand,
Gelehrigkeit der Jugend

und Gottesfurcht und Tugend
ſchmuk unſer ganzes Land
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